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Spricht man mit Wolfgang Strei-
cher über Innsbruck, geht es 
rasch um Daten, Datenschutz 

und Verträge. Doch Streicher ist we-
der Informatiker noch Jurist, er ist 
Professor an der Universität Inns-
bruck, zuständig für den Bereich 
Energieeffizientes Bauen. Als sol-
cher ist Streicher Teil eines Konsor-
tiums, das in einem EU-geförderten 
Großprojekt in ausgesuchten Stadt-
teilen Innsbrucks den Energiebe-
darf um 40 bis 50 Prozent senken 
will. Eine der Fragen, die sich dem 
Wissenschaftler dabei stellen, ist ei-
ne grundlegende – 40 bis 50 Prozent 
von was? „Wir dachten am Anfang, 
dass die Ausgangslage, sprich der 
Ist-Zustand des Energieverbrauchs, 
bekannt ist“, blickt Streicher auf 
den Projektstart im Sommer 2014 
zurück. Dem war aber nicht so, folg-
lich sagte sich Streicher: „Wir brau-
chen eine Baseline.“ Und damit be-
gann seine Beschäftigung mit Da-
ten, Datenschutz und Verträgen.

Europäisches Großprojekt
„Energy – European Smart Ci-
ties and Communities“ nennt die 
EU-Kommission ihre Initiative aus 
dem 7. Forschungsrahmenpro-
gramm, mit der bis 2020 die Ener-
gieeffizienz um 20 Prozent gestei-
gert werden soll. Besonders im Au-
ge hat die EU dabei Städte, da diese 
für rund 70 Prozent des Energiever-
brauchs verantwortlich sind. Städ-
te sollen dabei zu Smart Cities, zu 
– im energetischen Sinn – intelligen-
teren Städten umgebaut werden. 
Das Projekt Sinfonia ist Teil dieser 
Initiative, mehr als 30 Partner – da-
von 13 aus Tirol – aus acht euro-
päischen Ländern wollen bis 2019 
Maßnahmen für eine „zukunftsfä-
hige städtische postfossile Gesell-
schaft“ entwickeln und umsetzen. 

Seitens der EU wird Sinfonia 
mit 27,5 Millionen Euro gefördert, 

das gesamte Projektvolumen be-
läuft sich auf 43,1 Millionen Euro. 
Geld, mit dem die zwei Pionier-
städte Innsbruck und Bozen auf 
dreifache Art und Weise smarter 
werden sollen: durch energie- und 
kosteneffiziente Sanierung von 
Wohngebäuden, durch den Ein-
satz von Smart Grids sowie von in-
novativen Kälte- und Wärmenet-
zen. Bei der Sanierung von bis zu 
66.000 Quadratmeter Wohnfläche 
kommt der Energie-Experte Strei-
cher ins Spiel. Ein mehrköpfiges 
Uni-Team begleitet die Planung der 
Sanierungsmaßnahmen und führt 
später genaue Messungen durch, 
um den tatsächlichen Effizienzge-
winn nach den Sanierungsmaß-
nahmen nachweisen zu können. 
Dazu kommt noch die Erstellung 
der Baseline.

Gebäude-Datenbanken 
„Das Gute dabei ist, dass es zahl-
reiche Datenbanken zum Gebäu-
debestand und Energieverbrauch 
gibt. Das Problem aber ist, an die 
Daten heranzukommen, diese zu 
verschränken und zu harmonisie-
ren“, sagt Streicher. Da wäre et-
wa das Adress-, Gebäude- und 
Wohnungsregister, mit Daten zu 
Wohnadressen, Gebäuden, Wohn-
nutzflächen, Beheizungsart etc. 
„Im Prinzip steht da viel drin“, 
weiß Streicher, „allerdings beruht 
ein Großteil der Daten auf der Mi-
krozensus-Erhebung der Statistik 
Austria im Jahr 2001.“ Aktualisie-
rungen wie etwa eine Umstellung 
von Öl- auf Gasheizung sollten 
zwar von den Gemeinden einge-
speist werden, das ist aber nicht 
immer der Fall. 

Weiters gibt es eine Adressda-
tenbank des Landes Tirol, eine 
Naturbestandsdatenbank, Emis-
sionskataster, zur Verfügung ge-
stellte Energieausweise etc. Strei-
cher erklärt weiter: „Aus diesen 
Daten kann man unter Berück-
sichtigung diverser Korrekturfak-
toren automatisiert einen Ener-
gieverbrauch hochrechnen.“ Nur, 
stimmt die Hochrechnung für den 
Sinfonia-District mit dem Ist-Zu-
stand überein? Mit zwei Projekt-
partnern, den Innsbrucker Kom-
munalbetrieben und der TIGAS, 
wurden dem Datenschutz entspre-
chende Vereinbarungen getroffen, 
um den Gegencheck für den „Sin-
fonia-District“ anzutreten. „Wir 
sind mit unserer Hochrechnung 
sowohl im Strom- als auch im Gas-
bereich nur fünf bis acht Prozent 
vom tatsächlichen Verbrauch ent-
fernt“, berichtet Streicher vom Er-
gebnis. Ein Ergebnis, das über-
zeugte, erhielt sein Team doch 

den Auftrag, eine Baseline für den 
gesamten Stadtbereich von Inns-
bruck zu erstellen. 

Baseline als Vorbild
„Mit dieser Baseline kann man 
nun Szenarien berechnen“, sagt 
der Wissenschaftler, „was passiert, 
wenn im Gebäudebereich nicht  
saniert wird, was gemacht wer-
den muss, um ein bestimmtes  
Ergebnis zu erreichen.“ In der  
Folge könnten politische Maßnah-
men für Förderungen oder Sanie-
rungsstandards darauf abgestimmt 
werden. Streicher schwebt weiters 
ein Energiebuch vor, in das aktu-
elle Energiedaten einfließen und 
für das – ähnlich wie für das Grund-
buch – Zugriffsrechte klar festge-

legt sind. Der Uniprofessor sieht 
sogar noch Möglichkeiten, das Da-
tenmaterial weiter zu verfeinern: 
„Mit den Datenbanken der Rauch-
fangkehrer wüssten wir mehr über 
Gebäude, die nicht mit Strom oder 
Gas beheizt wären.“ In Vorarlberg, 
so Streicher, wären diese Daten 
zugänglich, in Tirol würde es da-
für lediglich eine Durchführungs-
verordnung der Landesregierung  
benötigen. „Interessant wäre auch 
eine Energieausweisdatenbank“, 
sagt Streicher, natürlich immer 
unter der Voraussetzung, dass der 
Zugang rechtlich abgesichert und 
der Datenschutz gewährleistet 
wird. So werden Energiedaten et-
wa nur für Flächenraster von 100 
mal 100 Meter („Außer es steht nur 

ein Haus auf dieser Fläche“) nach  
außen gegeben. Nach außen geben 
will der Forscher auch das Know-
how über das von seinem Team 
entwickelte Simulationsmodell für 
den Energieverbrauch der beste-
henden Bausubstanz, bei dem, so 
Streicher, man auch auf Vorarbei-
ten von alpS, dem Zentrum für  
Naturgefahrenmanagement, zu-
rückgreifen konnte. In Sevilla wird 
er das Ergebnis dem Sinfonia-Kon-
sortium präsentieren. Die spani-
sche Stadt ist neben Rosenheim, La 
Rochelle, dem zypriotischen Pafos 
und Boras in Schweden einer von 
fünf sogenannten Early Adopters, 
in denen die in Innsbruck und Bo-
zen entwickelte Maßnahmen um-
gesetzt werden sollen. 

Sinfonia. Um Maßnahmen zur Gebäudesanierung effizienter planen und umsetzen zu können, arbeiten 
Innsbrucker Forscher an einer Baseline, die den Energiehaushalt von Innsbruck bestmöglich abbilden soll.

Innsbrucker Energiepuzzle

Streicher: „Hochrechnung ist  max. 
acht Prozent vom Echt-Verbrauch 
entfernt.“ � [ Standortagentur Tirol ]

Innsbrucker Energiebaseline: Ein Innsbrucker Forscherteam baut eine Datenbank auf, die Auskunft über den Energieverbrauch der bestehenden Bausubstanz gibt.� [ TVB Innsbruck/Gerda Eichholzer ]

Mikroelektronik. Ein Tiroler Team arbeitet an einem neuen 
Funksystem, das mit batterielosen Sensoren kommuniziert.

Smart Home – das heißt mehr 
Wohn- und Lebensqualität. 
Ein Temperatursensor hier, 

ein Feuchtigkeitsmelder dort, ein 
Sensor für den Sonnenstand hier, 
einer für den Wind dort: Ständig 
werden Daten abgefragt und wei-
tergegeben, sozusagen eine riesige 
Kommunikationsplattform zwi-
schen Fenster, Rollos, Heizung, 
Lüftung etc. Einen effizienteren 
Energieeinsatz soll das intelligente 
Zuhause auch bewirken, doch all 
die Sensoren benötigen Energie, 
die sie via Batterie beziehen. „Aus 
ökonomischer und ökologischer 
Sicht macht das keinen Sinn“, be-
tont Thomas Ußmüller, Professor 
für Mikroelektronik und imple-
mentierbare Systeme an der Uni-
versität Innsbruck, und beschreibt 
seine Vision, die er mit den Tiroler 
Unternehmen inndata Datentech-
nik und Riegler Elektronik in die 
Realität umsetzen will: „Wir wol-
len ein Funksystem entwickeln, 
das mit batterielosen Sensoren 
kommuniziert.“ Und inndata-Chef 
Otto Handle ergänzt: „Das Prob-
lem ist nicht der Funkvorgang, 
sondern der Stand-by-Betrieb der 
Sensoren, die quasi immer in Be-
reitschaft sein müssen, um abge-
fragt werden zu können.“

Energie ernten
Doch wie bekommen Sensoren ih-
re Energie, wenn sie keine Batte-
rie mehr haben? „Durch Energy 
Harvesting“, sagen Ußmüller und 

Handle. Die Sensorknoten bedie-
nen sich einer Energie, die im Um-
feld vorhanden ist, in diesem Fall 
wird ein klein wenig Energie der 
Funkwelle „geerntet“. „Wir bewe-
gen uns dabei in einer Größenord-
nung von zehn Mikrowatt“, be-
schreibt Ußmüller den Energiever-
brauch des geplanten Sensors und 
nennt einen Vergleich: „Mit der 
Energie, die eine 100-Watt-Glüh-
birne braucht, kann ich zehn Milli-
onen solcher Sensoren betreiben.“ 
Man bewege sich dabei an der 
Grenze des technisch Machbaren 
und betrete Neuland beim Energy 
Harvesting, sagt der Forscher. 

Seit etwas mehr als einem hal-
ben Jahr arbeitet das Dreier-Kon-
sortium in dem vom Land Tirol ge-
förderten Projekt cryptoLink (In-

fo auf www.cryptolink.at), erste 
Komponenten des notwendigen 
Chips hat Ußmüller schon entwi-
ckelt, die Software kommt von in-
ndata, die Hardware von Riegler. 
Ziel ist ein System, in dem ein 
energieversorgtes Lesegerät – ver-
gleichbar einem WLAN-Access- 
Point – via Funk die Sensoren ab-
frägt, diese holen sich aus der 
Funkwelle die notwendige Ener-
gie, um die angefragten Daten re-
tourzusenden, die gesammelten 
Daten fließen in die Steuerung des 
Smart Home. „Wobei das nur eine 
Anwendung im Internet der Din-
ge ist“, meint Ußmüller, der mit 
seinen Projektpartnern im Som-
mer 2017 die erste Anwendung 
„mit einem noch nicht kompletten 
Featuresatz“ umsetzen möchte.

Energetischer Erntevorgang

„Funken ohne Batterie“ ist das Ziel, erste Komponenten des notwen-
digen Chips wurden vom Projektteam Ußmüller-inndata-Riegler schon 
entwickelt.� [ Thomas Ußmüller ]


